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Lee Wagstaff steht vor den zwei
Stufen, die in seine Galerie in der
Hertzbergstraße führen und weist
mit der Hand nach oben. „Rise“
steht in orange Leuchtbuchstaben
über der Eingangstür: Aufstieg.
„Wissen Sie, wie wir auf den Na-
men kamen?“, fragt der Künstler
und lächelt zurückhaltend unter
seiner Strickmütze hervor. „Zuvor
stand da Friseur, und nachdem wir
das F, das U und das R abmontiert
hatten, blieb Rise.“ So zufällig der
Name entstand, so gut passt er. Zu
der aufstrebenden Galerie und zum
Richardkiez, in dem sie seit Anfang
2008 zu Hause ist. 

Vor zwei Jahren hat der 40-Jähri-
ge London in Richtung Berlin ver-
lassen. Das eigene Atelier, das er
braucht, um seine großformatigen
Drucke herzustellen, war dort un-
bezahlbar geworden. In Berlin reiz-
te ihn weder Mitte noch Charlotten-
burg als Standort für ein Atelier mit
Galerie. „Wenn man neu in eine
Stadt kommt, dann geht man nicht
dahin, wo es schon hip ist“, sagt
Wagstaff. Er hat den Aufstieg von
Hackney in London miterlebt – das
Viertel war vor zehn Jahren ein so-
zialer Brennpunkt und ist heute fest
in der Hand von Künstlern und Bo-
hemiens. Auf der Suche nach einem
Ort mit ähnlichem Potenzial sahen
sich Wagstaff und sein Partner in
Neukölln um und fanden den Ri-
chardplatz. „Die Gegend ist schroff
und gleichzeitig gemütlich.“ 

Der Richardkiez liegt zwischen
Sonnenallee, Karl-Marx-Straße
und der Ringbahnstrecke im Süden
von Nord-Neukölln. Die niedrigen
Häuser des Böhmischen Dorfs ge-
hören genauso dazu wie die Gasi
Osman Pasa Moschee, der idylli-
sche Comenius-Garten und die Ri-
chard-Grundschule, deren Schüler
zu 95 Prozent nicht-deutschspra-
chiger Herkunft sind. Wie im gan-
zen Norden des Bezirks haben fast
40 Prozent der Anwohner kein eige-
nes Einkommen. Die durchschnitt-
liche Kaufkraft ist eine der nied-
rigsten im Stadtgebiet.

Hier hat man es nicht leicht, des-
wegen ist man tolerant. Die Nach-
fahren der böhmischen Siedler, tür-
kischstämmige Familien, ehemalige
Flüchtlinge aus den Balkanstaaten
und die alteingesessenen Berliner
leben in Rixdorf friedlich miteinan-
der. Bei der Polizei gilt die Gegend
rund um den Richardplatz als ruhig.
Doch die Ruhe im Dorf wird neuer-
dings gestört von Möbellastern, die
über das Kopfsteinpflaster schep-
pern. Schon im Wohnungsmarktbe-
richt der Berliner Investitionsbank
von 2008 ist von einer Wanderungs-

bewegung die Rede, die aus Szene-
bezirken gen Nord-Neukölln weist
und nicht an der Reuterstraße en-
det. Auch bürgerliche Neu-Berliner
aus dem Rest der Republik und
dem Ausland ziehen derzeit in den
Richardkiez. 

Die Nachfrage nach Wohnraum steigt
Jens Demmler, Hausverwalter und
geborener Rixdorfer, kann das be-
stätigen. „Bis vor etwa zwei Jahren
standen Wohnungen hier auch mal
drei Monate lang leer, bevor wir ei-
nen neuen Mieter hatten“, sagt
Demmler. Vor zwei Tagen dagegen
habe er eine Dreizimmerwohnung
in der Nähe im Internet annonciert,
70 Anfragen seien bereits eingegan-
gen. Der große, hellblonde Mann
sitzt hinter einem dunklen Holz-
schreibtisch. Allein in Neukölln
verwaltet Jens Demmlers Büro 500
Wohneinheiten. „Das Interesse ist
enorm, um die Ecke ist gerade eine
Bundestagsabgeordnete eingezo-
gen“, erzählt er. Das heiße ja auch
etwas. Der 33-Jährige mag sein Hei-
matquartier, blieb auch, als Freun-
de rieten, aus dem verrufenen Neu-
kölln wegzuziehen. „Ich habe es
hier nie als problematisch empfun-
den“, winkt Demmler ab. Die neue
Beliebtheit des Viertels erklärt er
sich mit den Veränderungen in an-
deren Bezirken. Vielen Leuten sei-
en die Hausgemeinschaften bei-
spielsweise in Prenzlauer Berg zu
kompliziert geworden. „Hier gibt es
einen Zusammenhalt und trotzdem
darf jeder sein Ding machen.“

Genau das machen Antje Heera
und Doreen Giessler. Vor zwei Jah-
ren eröffneten sie an der Schudo-
mastraße ihre Nähwerkstatt Rix
und Roxi. Darin fertigen die beiden
Bekleidungstechnikerinnen unter
anderem Uniformen für die Bun-
desdruckerei und schneidern Klei-
der nach Maß. „Bevor ich nach ei-
nem Atelier gesucht habe, wusste
ich nicht, dass es in Neukölln so ein
Viertel gibt“, sagt Antje Heera. Wie
die 31-Jährige kennen viele jüngere
Berliner das Böhmische Dorf gar
nicht oder nur wegen des Weih-
nachtsmarkts. Weil in der Nach-
wendezeit die meisten bürgerlichen
Familien ins Grüne zogen, brachen
den Einzelhändlern die Kunden
weg. Das öffentliche Leben im Vier-
tel verschwand hinter herunterge-
lassenen Jalousien. 

In den Stadtteil mit besonderem
Entwicklungsbedarf kam vor fünf
Jahren das Quartiersmanagement
(QM) Richardplatz Süd. Neben Be-
ratungsangeboten für Jobsuchende
und der Organisation von Nachbar-
schaftsinitiativen wollten Henning
Büchler und seine zwei Kollegin-
nen auch den Leerstand bekämp-
fen. Das QM beauftragte eine
Agentur, Eigentümer und Existenz-
gründer zusammenzubringen. Kein
leichter Job. „Viele Eigentümer ha-
ben die Häuser in Neukölln nur als
Abschreibungsobjekt und interes-
sieren sich nicht dafür. Oder sie hat-
ten Vorurteile gegenüber jungen
Mietern, “ sagt Wiebke Rettberg
von der Zwischennutzungsagentur.
Nach und nach fanden sich Mieter
und Vermieter aber doch. 27 Cafés,
Büros, Werkstätten und ein Biola-
den siedelten sich mit Hilfe der Ini-
tiative bis heute im Richardkiez an,
darunter auch das Rix und Roxi. 

Angst vor Verdrängungsprozess
Das Projekt ist so erfolgreich, dass
es im Oktober ausläuft. „Wir haben
eine Entwicklung angestoßen. Jetzt
finden Leute, die etwas auf die Bei-
ne stellen wollen, allein hierher“,
sagt Henning Büchler. Trotzdem
kann sich der großgewachsene
Quartiersmanager über den Erfolg
nicht uneingeschränkt freuen. „Die
Angst, dass jetzt ein Verdrängungs-
prozess einsetzt, ist schon da“, gibt
Büchler zu. Ansässige Geschäfts-
leute beklagen bereits gestiegene
Mieten. Das Wort Gentrifizierung
fällt. Auch Steffen Hartung beob-
achtet die Entwicklung kritisch.
Der junge Wirt betreibt seit zwei
Jahren die B-Lage, eine Bar, in der
elektronische Musik läuft und das
alternativere Publikum des Ri-
chardkiezes Zuhause ist. „Hier pas-
siert massiv etwas. Wir hören jede
Woche von neuen WGs.“ Hartung
müsste froh sein, bedeutet doch
junges Publikum mehr Umsatz.
Aber der 30-Jährige sieht dem mit

einem lachenden und einem wei-
nenden Auge entgegen: „Ich fürch-
te, was sich hier an Subkultur ent-
wickelt, wird im Keim erstickt.“

Diese Sorgen machen sich Urte
Bogn und Arilsom De Oliveira vom
Vux nicht. Das deutsch-brasiliani-
sche Pärchen steht hinter der Theke
des veganen Cafés in der Richard-
straße, in der Vitrine vor ihnen lie-
gen selbstgebackene Kuchen und

kleine Sandwiches. „Zu uns kom-
men eigentlich alle. Künstler, Rent-
ner, türkische Mütter mit ihren Kin-
dern, “ sagt die 37 Jahre alte Sozio-
login. Sie ist überzeugt, dass es so
dörflich bleiben wird wie es ist. So
dörflich, dass der Namenspate des
Vux in der Dämmerung plötzlich
auf dem Weg steht. Der Rotfuchs
schaut den Besucher lange an, dann
verschwindet er. 

Doreen Giessler und Antje Heera nähen seit zwei Jahren Kleidung nach Maß in ihrer Ladenwerkstatt Rix und Roxi in der Schudomastraße FOTOS: RETO KLAR
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Berlins Wirtschaftssenator Harald
Wolf (Linke) hat sich gestern dafür
eingesetzt, nach den möglichen Ver-
stößen gegen das Vergaberecht bei
der Wohnungsbaugesellschaft Ho-
woge auch die anderen städtischen
Unternehmen stärker unter die Lu-
pe zu nehmen. Das Vergaberecht
müsse bei allen Unternehmen, ins-
besondere den landeseigenen, ein-
gehalten werden, sagte Wolf. 

Die rot-rote Senatskoalition ver-
weigerte im gestrigen Beteiligungs-
ausschuss des Abgeordnetenhauses
eine weitere Befassung mit dem
Thema. Der Aufsichtsrat der Ho-
woge habe eine Sonderprüfung
über die letzten fünf Jahre beauf-
tragt. Diesen Bericht wolle man ab-
warten, war die Begründung. Der
Grünen-Haushaltsexperte Jochen
Esser sagte gestern, es sei längst
„überfällig“, dass sich der Senat von
den beiden sozialdemokratischen
Geschäftsführern trennt. Unter
Druck geriet in diesem Zusammen-
hang auch der SPD-Abgeordnete
Ralf Hillenberg, dessen Firma von
lukrativen Aufträgen, auch direkt
vergebenen, profitiert haben soll.
Die SPD-Fraktion müsse klären, ob
Hillenberg „für sie noch länger
tragbar ist“, sagte Esser. Dessen
bisherige Erklärungen entkräfteten
den Eindruck nicht, „dass er tief in
den SPD-Bausumpf verstrickt ist“. 

Auch FDP-Fraktionschef Chris-
toph Meyer forderte weitere Auf-
klärung in der Sache. CDU-Haus-
haltsexperte Michael Wegner sag-
te, weitere personelle Konsequen-
zen seien „unausweichlich“.
Hillenbergs Rückzug aus dem Bau-
ausschuss reiche nicht, er müsse
sein Mandat niederlegen. sz

Senator Wolf
fordert Prüfung
von Aufträgen

Brasilianisches Das vegane Café Vux
lädt sonntags ab 11 Uhr zum Brunch
in die Richardstraße 38. Neben
Salaten und Kuchen gibt es Shakes
mit der brasilianischen Acaí-Beere.
Geöffnet: Mittwoch bis Sonnabend
12–20 Uhr, Sonntag 11–18 Uhr.

Elektronisches An der Ecke Maresch-
straße und Schudomastraße hat die
B-Lage täglich ab 19 Uhr geöffnet.
Mittwochs ist Volxküche. Freitag bis
Sonntag legen befreundete DJs auf. 

Künstlerisches Im April beginnt die
neue Ausstellungssaison der Galerie
Rise in der Hertzbergstraße 27.
Informationen unter www.riseber-
lin.com.

Orientalisches Eine etwas andere
Stadtteilführung geben die Frauen
des Projekts Route 44. Sie zeigen
Besuchern die Orte, an denen türki-
sches und arabisches Leben im
Richardkiez stattfindet. Buchung
unter G 70 22 20 23. 

Das gibt es im Richardkiez zu entdecken 

Name. Er ist im Tierpark sogar
durch das Glas der kleinen Vitrine
im Alfred-Brehm-Haus zu hören.
Dort sind momentan Vater und
Jungtiere zu sehen. „Das Männ-
chen kümmert sich rührend um
seinen Nachwuchs“, sagt Kaiser,
das sei typisch. Demnächst wird
getauscht: Die Jungvögel kommen
aus Platzgründen hinter die Kulis-
sen, die Mutti kehrt zurück. Sie
wird noch von den
Tierpflegern auf-
gepäppelt, da sie
alle Kraft für ihre
Brut abgegeben
hatte und abge-
magert war. 

GESCHICHTEN AUS ZOO & TIERPARK
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -

Warum der Toko seine Liebste einmauert
Dreifacher Nachwuchs bei den Hornvögeln mit dem leuchtend gelben Schnabel im Tierpark

So lang und gebogen ihre Wim-
pern auch sein mögen – Män-
ner, die Frauen einmauern,

haben keine Sympathie verdient.
Väter aber, die ihre Familie schüt-
zen, retten die Art – so wie die
Toko-Männchen. Tokos sind Vögel,
Vögel mit wunderschönen langen
Wimpern. Haben sich zwei als
Paar gefunden, schotten sie sich ab.
Sie verschließen ihre Höhle mit
Lehm, Früchtebrei und Zweigen.
Kurz bevor der Spalt zu eng wird,
schlüpft sie allein hinein, und jeder
mauert auf seiner Seite weiter bis
auf einen schmalen Schlitz. „Das
schützt vor Räubern“, sagt Tier-
park-Kurator Martin Kaiser. Sie
legt drinnen ab und brütet, er
schafft draußen das Futter ran.

Kaiser konnte dies jüngst bei
seinen Gelbschnabeltokos be-
obachten. Zum Glück: Schon die
Jahre zuvor hatte das Pärchen

fleißig gemauert. Doch das Weib-
chen fiel aus der Rolle und blieb
draußen. Keine Eier, kein Nach-
wuchs. Diesmal lief alles nach dem
Bauplan der Natur. Am 24. Novem-
ber 2009 hörten Tierpfleger die
ersten Geräusche, am 6., 7. und 12.
Januar kamen drei Jungvögel her-
aus: erst die Mädchen, dann der
Junge. Der Jung-Toko im Tierpark
trägt einen roten Plastik-Ring am

Fuß und wie alle ostafrikanischen
Gelbschnabeltokos einen schwar-
zen Federkreis um die Augen. Die
Schnäbel der drei Jungvögel sind
grau. Zwei Jahre wird es dauern,
bis sie so gelb strahlen wie die ihrer
Eltern – ein Zeichen der Ge-
schlechtsreife. Der Schnabel be-
steht aus Horn, die 15 Toko-Arten
zählen zu den Hornvögeln, auch
Nashorn-Vogel genannt. Das führt
auf die falsche Spur. Mitnichten ist
des Vogels Schnabel so massiv wie
das Horn der Säugetiere. „Der
Hornschnabel ist eher porös, mit
Luftkammern durchsetzt“, sagt
Kaiser. Die Gelbschnabeltokos im
Tierpark stammen ursprünglich
aus Ostafrika und leben in Bäu-
men. Wenn sie fliegen, tun sie dies
in Wellenbewegungen. Tokos sind
laute Flieger, ihnen fehlen die
Unterflügeldecken. Laut ist auch
ihr Ruf: „tok-tok-tok“ – daher der

Bei den Gelbschnabeltokos ist Ku-
scheln angesagt FOTO:WAGNER
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